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Theologie
Gemeinsames Erbe

Positive Entwicklung  
im jüdisch-christlichen Dialog

– von Thomas Kothmann –

Im Rückblick auf die Entwicklung des
jüdisch-christlichen Verhältnisses seit Ende 
des Zweiten Weltkrieges hat sich viel getan. 

Man kann von einer neuen Qualität  
des Miteinanders sprechen.  

C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Dieses Miteinander ist von ge
genseitiger Wertschätzung, der 

Bereitschaft aufeinander zu hören, 
einander zu begegnen und miteinan-
der auch Schritte der Versöhnung zu 
gehen, geprägt. Das wird auch auf 
jüdischer Seite durchaus gesehen 
und anerkannt. So zum Beispiel ver-
fasste eine Gruppe namhafter jüdi-
scher Intellektueller bereits im Jahr 
2000 die Stellungnahme „Dabru 
Emet“ („Redet Wahrheit“). Darin 
wird der Wandel im Verhältnis deut-
lich gemacht.1 Es heißt dort: „In den 
Jahrzehnten nach dem Holocaust hat 

sich die Christenheit jedoch drama
tisch verändert. Eine wachsende 
Zahl kirchlicher Gremien, unter ih-
nen sowohl römisch-katholische als 
auch protestantische, haben in öffent-
lichen Erklärungen ihre Reue über 
die christliche Misshandlung von 
Juden und Judentum zum Ausdruck 
gebracht. Diese Erklärungen haben 
zudem verdeutlicht, wie christliche 
Lehre und Predigt reformiert werden 
können und müssen, um den unver-
ändert gültigen Bund Gottes mit dem 
jüdischen Volk anzuerkennen und 
den Beitrag des Judentums zur Welt-
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kultur und zum christlichen Glauben 
selbst zu würdigen.“2

Vor diesem Hintergrund versuche 
ich, den Ertrag wie auch die noch 
offen gebliebenen oder strittigen 
Aspekte im jüdisch-christlichen  
Dialog zusammenzufassen.

GEMEINSAME WURZELN 
FREIGELEGT

Die Entscheidung, die gemeinsa-
men Wurzeln von Christen und Ju-
den auf geschichtlichem Wege frei-
zulegen und für das Gespräch in der 
Gegenwart fruchtbar zu machen, hat 
das jüdisch-christliche Gespräch posi-
tiv befördert und letztlich auch ent-
scheidend dazu beigetragen, falsche 
spätere Weichenstellungen zu erken-
nen und soweit als möglich zu korri-
gieren. Dazu gehört vor allen Dingen 
die Abwendung jeglicher Form von 
Antijudaismus in Schriftauslegung, 
Lehre und Predigt wie auch die Ab-
sage an jegliche Form von Antisemi-
tismus oder antisemitischer Tenden-
zen in politischem Gewand. In die-
sem Zusammenhang ist insbesondere 
bedeutsam, dass die Tatsache von 
Gottes ungekündigtem Bund mit 
seinem Volk Israel neu zur Geltung 
gebracht wurde und die alte Substi-
tutions- bzw. Enterbungstheorie zu-
mindest in den offiziellen kirchlichen 
Verlautbarungen aufgegeben wurde.

FRAGEN UM RÖMER 9-11 
BLEIBEN

Im Prozess der Neugestaltung des 
Verhältnisses von Christen und Ju-
den haben vor allen Dingen die Kapi-
tel 9 bis 11 des Römerbriefs eine gro-
ße Rolle gespielt. Im Grunde wurden 
nahezu alle zentralen Einsichten der 

„neuen“ Israel-Theologie aus diesem 
Text gewonnen: Sowohl die Rede 
vom „ungekündigten Bund“ oder der 
„bleibenden Erwählung“, die Vorstel-
lung von der „endzeitlichen Erret-
tung“ ganz Israels wie auch die dar-
aus abgeleitete Kritik an der Juden-
mission verdanken sich diesen drei 
Kapiteln des Apostels Paulus. Auch 
wenn Röm 9-11 aus dem theologi-
schen Vermächtnis des Apostels mit 
einiger Berechtigung zur Mitte der 
theologischen Besinnung auf das 
Verhältnis von Kirche und Israel 
geworden ist, so ist doch kritisch zu 
fragen, ob es legitim ist, diese Kapi-
tel von den vorausgehenden zu iso-
lieren. Dies gilt insbesondere im 
Hinblick auf die Frage nach der Le-
gitimität des Glaubenszeugnisses 
unter Juden, steht für Paulus doch 
unzweifelhaft fest: Es ist der eine 
Gott, der gerecht macht die Juden 

aus dem Glauben und die Heiden 
durch den Glauben (Röm 3,30). 
Auch muss gefragt werden, ob es 
Aufgabe der christlichen Kirche ist, 
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die bleibende Erwählung in ihrer 
Kirchenverfassung zu bezeugen.

In jedem Fall würde man das von 
Paulus selbst in Röm 9-11 Gesagte 
unsachgemäß überdehnen, wollte 
man damit auch die endgültige Er
rettung Israels zum Ausdruck brin-
gen. Denn die steht mit dem Erlöser 
aus Zion, der abwenden wird alle 
Gottlosigkeit von Jakob noch aus 
(Röm 11,26). Zudem ist zu fragen, wie 
sich die Aussage von der bleibenden 
Erwählung zu anderen Stellen im 
Alten Testament wie auch in Röm 11 
verhält, die eine solche theologia 
gloriae zumindest dahingehend rela-
tivieren, dass Israel Gott immer auch 
als Richter erfahren hat, weil es der 
Erwählung und seinem Wort nicht 
entsprochen hat.3 Deutlich wird an 
den einschlägigen Stellen jedenfalls, 
dass die Erwählung Israels auch zu 
Zeiten des Alten Testaments nicht 
vor dem Gericht bewahrt hat und 
auch nicht vor dem Entzug der Heils-
gabe des Landes. Hinsichtlich der 
letztlich verengenden Wahrnehmung 
des Verhältnisses von Kirche und 
Israel durch die programmatische 
Reduktion der Diskussion auf in 
Teilen zudem exegetisch strittige 
Passagen in Röm 9-11 ist darauf hin-
zuweisen, dass damit eine bestimmte 

Form der Schriftauslegung in dekla-
ratorischer Form zur Gültigkeit erho-
ben wird, die – zumal aus protestan
tischer Sicht – aber nichts anderes 
als eine theologische Meinung dar-
stellt.

GLAUBENSGESCHWISTER?

Der vor allem aus historischen 
Gründen durchaus verständliche und 
auch legitime Versuch, das Verhältnis 
von Christentum und Judentum ins-
besondere mit der Kategorie der 
Kontinuität zu beschreiben, läuft 
jedoch aus theologischer Perspektive 
Gefahr, die auch in jüdischer Sicht 
durchaus erkannten Aspekte der 
Diskontinuität (Röm 11,19) zu ver-
nachlässigen.4 Christen sind nicht 
einfach aus der Wurzel des Ölbaums 
hervorgegangen, sondern einge-
pfropft worden. Dabei wäre es eben
falls eine unsachgemäße Überdeh-
nung des Textes, würde man die 
Wurzeln kurzschlüssig mit dem „bib-
lischen Israel“ identifizieren, weil 
das von Paulus letztlich offen gelas-
sen wird. Offensichtlich ist bei den 
Wurzeln eher das Juden und Chris-
ten gemeinsame Verheißungshandeln 
gemeint, das mit Abraham beginnt 
und das in Christus zu seinem Ziel 
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kommt. Gewiss besteht eine unlösba-
re Verbundenheit von Christen und 
Juden durch die Person Jesu, der 
Jude war. Daran darf kein Zweifel 
bestehen. Daraus aber eine mögliche 
„Geschwisterlichkeit“ von Juden und 
Christen, womöglich noch „im Glau-
ben“, abzuleiten, ist aus neutesta-
mentlicher Perspektive kaum vertret
bar.

JÜDISCHE GLÄUBIGE 
SEHEN KLAR

Das wird zum Teil von jüdischer 
Seite deutlicher gesehen als von 
christlicher, wenn man allein die 
Aussage zum Christusbekenntnis aus 
„Dabru Emet“ ernst nimmt: „Der 
nach menschlichem Ermessen un-
überwindbare Unterschied zwischen 
Juden und Christen wird nicht eher 
ausgeräumt werden, bis Gott die 
gesamte Welt erlöst haben wird, wie 
es die Schriften prophezeien. Chris-
ten wissen von Gott und dienen ihm 
durch Jesus Christus und die christli-
che Tradition. Juden wissen von und 
dienen Gott durch die Thora und die 
jüdische Tradition. ... So wie Juden 
die Treue der Christen gegenüber 
ihrer Offenbarung anerkennen, so 

erwarten auch wir von Christen, 
dass sie unsere Treue unserer Of
fenbarung gegenüber respektieren.“5

Mit dem Christusbekenntnis als 
dem spezifisch Christlichen, das ei-
nen „unüberwindbaren Unterschied 
zwischen Juden und Christen“ mar-
kiert, stellt sich allerdings für Chris-
ten unabweislich die Frage nach dem 
Glaubenszeugnis unter Juden. Sie 
stellt nicht nur aus historischen 
Gründen eine große Herausforde-
rung dar, weil Juden in einem völlig 
anderen Verhältnis zum Vater Jesu 
Christi stehen als alle anderen Men-
schen. Aus diesem Grund ist in der 
Tat zu überlegen, ob der Begriff der 
Mission nicht in jedem Fall durch 
den des Zeugnisses zu ersetzen ist, 
zumal er einerseits für Juden histo-
risch schwer belastet ist und sich 
andererseits das Glaubensgespräch 
mit Juden von dem mit Menschen 
anderer Glaubensüberzeugungen 
unterscheidet, „denn wir haben als 
Basis das gemeinsame Erbe“. Und 
darin ist dem ehemaligen Missions-
direktor Horst Becker völlig zuzu-
stimmen, wenn dieser sagt: Wer 
„wollte bestreiten, dass Christen bei 
diesem Gespräch von Juden vieles 
lernen kön‐nen.“5  l
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